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Prolog

"...Und der Engel, den ich stehen sah auf dem Meere und auf der Erde,
hob seine rechte Hand auf gen Himmel

und schwur bei dem, der da lebt von Ewigkeit zu Ewigkeit,
der den Himmel geschaffen hat und was darinnen ist,

und die Erde und was darinnen ist,
und das Meer und was darinnen ist,

dass hinfort keine Zeit mehr sein soll..."

(Offenbarung des Johannes 10, 5-6)

Die Rechte auf die Personen liegen bei Toei Doga / Edmond Hamilton (bzw. dessen Rechtsnachfolgern). 
Mit dieser Fan Fiction wird keine Rechtsverletzung beabsichtig und kein Geld verdient - sie ist kostenfrei zugänglich.
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

Irgendwo hinter dem Kuiper-Gürtel, in einer Zone, die fern der gängigen Raumrouten lag, raste ei-
ne Drohne mit hoher Geschwindigkeit in Richtung Oortscher Wolke. Sie hatte keinen festen Kurs, 
noch nicht einmal eine grobe Richtung, und ihr derzeitiger Weg führte sie nur deswegen aus dem 
Sonnensystem hinaus, weil ihre simple, aber effektive Programmierung es ihr nicht nur ermöglich-
te, mittels ihrer Sensoren Objekte auf ihrem Weg zu erkennen und ihnen auszuweichen, sondern 
auch etwaigen Verfolgern zu entkommen.
Und einen Verfolger hatte sie: In zähem Ringen um jede Cosmomeile Entfernung hatte sich das 
Raumschiff an sie herangetastet und ließ sich nicht mehr abschütteln, folgte unerbittlich jedem 
Haken, den sie schlug, jedem ihrer Ausweichmanöver, als sei es durch unsichtbare Fäden mit ihr 
verbunden...

Einen Moment später lösten sich vier kräftige helle Strahlen aus den spindelförmigen Protonen-
kanonen, die mit Auslegern an der Mittelachse des Raumschiffes befestigt waren, schossen auf 
die Drohne zu, vereinigten sich kurz vor ihrem Ziel zu einer einzigen gleißenden Lichtsäule, bevor 
das unbemannte Objekt für einen Augenblick hell aufglühte, als sie es traf, doch in Sekunden-
bruchteilen war alles Material schon verdampft und da, wo es sich eben noch befand, nur noch 
Dunkelheit und Leere.
Langsam ließ das Schiff sich zurückfallen.

„...Treffer, versenkt.“ kommentierte Future seine Zielübung. Er drehte sich nach links in Richtung 
Taktik-Konsole. „...Hast Du noch mehr, Simon?“
Simon Wrights Kameraaugen waren auf den Monitor vor ihm gerichtet und begutachteten die ge-
rade eintreffenden Ergebnisse der Computeranalyse. „Das war der letzte“, erwiderte er trocken.
Future lehnte sich zufrieden zurück. „Na gut.“ Mit ein paar schnellen Fingerbewegungen auf dem 
Touchscreen der Steuerkonsole vor ihm ließ er sich die Performanzdaten der Waffensysteme an-
zeigen, die er kurz überflog, dann nickte er schließlich. „Ich denke, die Kalibrierung steht jetzt. 
Machen wir Schluss für heute.“ Ruhig schaltete er Zielerfassung und Waffenkontrolle ab, das 
head-up-display mit dem Fadenkreuz auf der großen Bugscheibe der COMET erlosch schließlich, 
und die Beleuchtung der Kommandozentrale flammte auf und näherte sich langsam wieder ihrem 
normalen Niveau.
Dann blickte er hoch wandte sich nach rechts, wo Grag im Pilotensessel neben ihm saß. „Grag, 
übernimm' Du solange.“
Der Robot nickte stumm und richtete seinen Blick wieder nach draußen durch die große Bug-
scheibe.

Future löste seinen Sicherheitsgurt, stand auf auf und ging hinüber zur Taktischen Konsole, wo Si-
mon immer noch die in Form von Diagrammen und Zahlenreihen bereitgestellten Daten ihrer Waf-
fentests prüfte. Direkt neben ihm blieb er stehen.
Der Professor fixierte die auf dem Bildschirm vor ihm angezeigte Auswertung: „Die Abweichungen 
fallen, wie Du siehst, jetzt geringer aus, wodurch die Reaktionszeit verkürzt wird. Die Optimierung 
hat sich also doch gelohnt.“
„Hmm...“ Future folgte der Bewegung der Kameraaugen, doch nach dem zu urteilen, was er da 
lesen konnte, mochte er den ungebremsten Optimismus Simons nicht teilen. „...Die Differenz vor 
und nach der Kalibrierung ist sehr gering – letztendlich ist das, ehrlich gesagt, nicht viel.“ Er blickte 
das Gehirn an, das keinerlei Reaktion zeigte, und so fügte er hinzu. „Na ja, was soll's – zumindest 
fühlt sich die Steuerung direkter an.“
Simon brummelte als Antwort etwas, von dem er wohl gehofft hatte, dass es im Signalton der Mel-
dung der Steuercomputer untergehen würde, doch Future hatte es durchaus mitbekommen und 
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zuckte amüsiert die Schultern. „...Die paar hundertstel Millisekunden machen es auch nicht," er-
widerte er und grinste. "Schließlich bin ich der begrenzende Faktor, ich reagiere sowieso langsa-
mer als das Schiff.“
Die elektronische Stimme des Professors klang ein wenig pikiert, als er entgegnete: „Die paar hun-
dertstel Millisekunden, wie Du es nennst, könnten im Ernstfall entscheidend sein.“
„...Jaaaa, Simon, Du hast ja Recht... wenn Grag die Waffensysteme übernimmt – oder Otho.“ In 
gespielter Verzweiflung verdrehte Future die Augen. „Die beiden sind die einzigen, die diese Reak-
tionszeitverringerung wirklich ausnutzen können. Doch was mich betrifft, na ja...“
Langsam ging er die wenigen Schritte von der Konsole hinüber zu Grags Pilotensitz und stützte 
sich mit der Rechten auf dessen Lehne, um dem Robot über die Schulter zu schauen. Simons Ka-
meraaugen folgten ihm, wobei das Gehirn ein undefinierbares Geräusch von sich gab, das in etwa 
wie ein resignierendes Schnaufen klang.
Der Roboter blickte ihn an. „Dann setze ich Kurs zurück zum Mond, Captain?“
Future nickte. „Ja, gut, und da werfe ich Euch beide dann 'raus.“ Er holte tief Luft. „...Ich muss 
noch mal kurz zur Erde, unsere Berichte abgeben – die sind längst überfällig.“ Und in Gedanken 
fügte er hinzu: „...Und mal eine halbe Stunde an die frische Luft – um den Kopf freizubekommen...“
Doch das behielt er lieber für sich.
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1 - Schatten und Licht

Als Future aus dem Gebäude trat, fing es schon an, dunkel zu werden. Die Lichter der Stadt um-
fingen ihn sofort, der Lärm, der Verkehr, der auf mehreren Ebenen tobte.
Langsam ging er ein paar Schritte, ziellos.
Sofort war er inmitten der Menschenmassen, des Verkehrs. Er bahnte sich seinen Weg durch das 
dichte Gewühl, nahm die erstbeste Richtung, die sich anbot. Irgendwann blieb er schließlich ste-
hen und ließ seine Blicke schweifen, die steilen Wände der Hochhäuser hinauf, an beleuchteten 
und unbeleuchteten Fenstern vorbei, bis hin zum inzwischen dunkel gewordenen Himmel.
Dort oben hing groß und silbern der Mond.

Nachdenklich betrachtete er die scheinbar unbewegliche Kugel. Dort oben würde er gleich wieder 
sein – unter Freunden zwar, doch auch irgendwie allein.
Er dachte an Joan.
An ihr warmes Lachen. An ihre Augen.
An den Duft ihrer Haare, den er manchmal aufgefangen hatte – die wenigen Male, wenn sie sich 
näher gekommen waren.
An die Enttäuschung in ihren Augen, wenn er trotz allem kühl und unnahbar blieb – bleiben muss-
te...
Er fühlte den Stich, der ihn dabei jedes Mal durchzuckte, die wachsende Frustration. Zweifel nag-
ten an ihm, nicht erst seit jetzt. Und er dachte an die Debatten, die er mal vor langer Zeit mit Simon
geführt hatte: Erbittert und fruchtlos.
Er schüttelte den Kopf, wie um die lästigen Gedanken zu vertreiben, doch sie blieben. Hartnäckig 
drängten sie sich vor sein inneres Auge, und um der Emotionen Herr zu werden, wandte er sich 
abrupt um.
Doch wo er auch hinschaute – überall Menschen. Menschen zu zweit, zu mehreren. Selbst die ex-
traterrestrischen Touristen, die sich ins Regierungsviertel verirrt hatten, waren zu mehreren unter-
wegs. Auf einer Verkehrsinsel stand ein Pärchen, eng umschlungen. Er wandte sich ab.
Sein Blick traf eine junge Frau und ihren Freund, die an einem der zahlreichen Tische saßen, die 
von der Kneipe vor ihm draußen aufgestellt waren. Sie nahmen die anderen Gäste um sich herum 
überhaupt nicht wahr, so beschäftigt waren sie mit sich selbst.
Future schluckte den Kloß in seiner Kehle herunter, drehte sich um und ging.

Das Geräusch der Triebwerke verebbte. Langsam schaltete er die Kontrollen der COMET aus, 
eine um die andere.
Stille.
Draußen war nur die nackte Helligkeit des Hangars, Grag und Otho offensichtlich anderweitig be-
schäftigt oder nicht mehr auf. Und sie wussten ja auch, dass er irgendwann in der Nacht zurück-
kehren würde.
Also verließ er die Kommandozentrale des Schiffes, schloss die Schleuse hinter sich und öffnete 
die Luke.
Seine Schritte hallten in der Weite des Hangars wider, nachdem er die COMET nach einigen letz-
ten prüfenden Blicken sorgfältig verriegelt und das Sicherheitssystem wieder einschaltet hatte.
Durch die vertrauten Gänge im Halbdunkel ging er am Labor vorbei, aus dem noch Geräusche 
drang (Simon war wohl noch am Arbeiten), bis hin zu seinem Arbeitszimmer – erst seines Vaters 
Arbeitszimmer, dann seines.
Ohne Licht zu machen, schloss er die Türe hinter sich und trat dann an die Regale.
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Wieviel war hier eigentlich noch von seinem Vater übrig?
Wieviel war hier in diesem Raum von ihm selbst?
...Und was würde von ihm selbst einmal übrig bleiben1?
Er setzte sich schließlich an seinen Schreibtisch und blickte durch die große Glasitscheibe in der 
Decke nach draußen, in Richtung Erde.
"Nichts..." flüsterte er heiser in die Dunkelheit.
Eine Weile blieb er ruhig im Dunkeln sitzen.
Die Antwort, die er sich gegeben hatte, war eigentlich nicht beunruhigend – sie war nur die natür-
liche Konsequenz aus seinem Dasein, und bis dahin konnte durchaus noch eine Menge Zeit ver-
gehen (konnte, sagte er sich – musste jedoch nicht). Wirklich beunruhigend fand er ganz andere 
Dinge, und die verursachten ihm das Gefühl eines Knotens im Magen.
Was will ich eigentlich? bohrten seine Gedanken weiter.
Gibt es für mich wirklich nur ein „entweder – oder“…?
Er stützte die Arme auf der Tischplatte auf und das Kinn auf die Hände, während seine Gedanken 
unablässig um das Thema kreisten, das er in den letzten Monaten konsequent versucht hatte, aus-
zublenden, als könnte er ihm so entfliehen – Joan…
Und seine Gefühle für sie.
Eigentlich will ich nur noch mit dem Versteckspielen aufhören, sagte er leise zu sich selbst.

Joan.
Ich liebe Dich.
Verdammt.

Einen Moment später glitt die Tür auf, und Simon war in der Helligkeit der Öffnung erkennbar. Das 
Gehirn schwebte heran.
"Was machst Du denn hier in der Dunkelheit?" fragte Simon.
"Nachdenken," erwiderte Future müde.
"Das sehe ich," entgegnete das Gehirn und richtete seine Kameraaugen prüfend auf ihn. "Stimmt 
irgendetwas nicht? Oder störe ich – "
"Laß' gut sein, Simon," erwiderte Future. "Ich brauch’ einfach nur mal ein paar ruhige Minuten – 
und außerdem ist es schon ziemlich spät..."
Ein paar Sekunden, die sich ewig zu dehnen schienen, verharrte die Halbkugel des Gehirns un-
beweglich vor ihm, dann wandte sich der Professor ab. "Ich bin noch im Labor," fügte er im Davon-
schweben hinzu.
Future wollte ihm eigentlich etwas hinterherrufen, doch er verkniff sich die Antwort lieber. Stattdes-
sen starrte er ihm nach, auch als sich die Tür längst schon wieder hinter ihm geschlossen hatte.
Der Knoten in seinem Magen wollte sich nicht auflösen.
"...Ich muss diese Entscheidung treffen," sagte er leise in die Stille. "Ganz alleine für mich. Obwohl 
sie auch Euch alle betrifft. Und ich wohl auch Eure Hilfe brauchen werde..."
Ich kann einfach nicht mehr so tun, als wäre sie mir völlig egal.

Er blickte frustriert in die Dunkelheit.
Irgendwann stand er schließlich auf und ging schlafen.



1 Damit ist nicht (nur) plattes "Vermehren" gemeint. Menschen leben weiter in den Gedanken von Freunden. Er hat zwar Grag, Otho 
und Simon. Menschliche Freunde sind aber nur ganz wenige da: Ezella zum einen, und – wenn er nicht bald die Kurve kriegt, ist sie
weg – Joan...
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"Curtis?"
Simon ließ seine Kameraaugen von links nach rechts schwenken, aber das Arbeitszimmer war 
leer, der Computer ausgeschaltet, der Schreibtisch verwaist.
Die Tür schloss sich hinter ihm, und das Gehirn schwebte den Gang hinab. Vor der Tür zum Labor 
machte er wieder Halt, um durch die Glasscheibe nach innen zu spähen – doch auch hier Fehlan-
zeige. Ausser Grag befand sich niemand im Labor.
Durch die Türscheibe blickte der Roboter ihn fragend an.
"Hast Du Curtis gesehen?" fragte das Gehirn, als sich die Tür mit einem leisen Zischen öffnete und
er dem Roboter „gegenüberstand'".
"Der ist im Hangar, den neuen Gleiter tunen, glaube ich," antwortete Grag.

Die Flügeltore zum Hangar glitten auf.
Im Halbdunkel der Halle stand die COMET, unbeweglich und still, doch irgendwo im Hintergrund 
war Scheinwerferlicht zu sehen, Metall klirrte, dann ein lautes Poltern.
"Ahh, Mist...!"
Simon war um das große Raumschiff herumgeschwebt und verharrte nun vor dem hell angestrahl-
ten Gleiter, der sich dahinter verbarg. Die Motorabdeckung des Gefährts war hochgeklappt, eines 
der Aggregate ausgebaut und teilweise zerlegt worden. In die so entstandene Öffnung im Motor-
raum lehnte sich Future, mit dem Oberkörper halb in das Innenleben des Gleiters abgetaucht und 
dort drinnen offensichtlich im Kampf mit der Treibstoffzuleitungskontrolle.
"Curtis...?"
Future richtete sich auf, stieß dabei mit dem Kopf an die Motorhaube und fluchte.
"...verdammter Mist... – oh – hi, Simon..."
Simon gab ein elektronisches Räuspern von sich. "Du siehst vielleicht aus..."
Future blickte an sich herunter. Tatsächlich, die Arbeit hatte doch mehr Spuren an ihm hinterlas-
sen, als er dachte. "Wieso – was gibt's?"
"Das Büro des Präsidenten hat sich eben über Televisor gemeldet," berichtete das Gehirn. "Es gibt
Probleme bei den Verhandlungen."
Future legte sein Werkzeug beiseite und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. "Cashew
ist doch auf Deneb, oder? Was für Probleme gibt es denn...?"
"Ich weiss es nicht, Junge. Die Nachricht war sehr kurz und nüchtern, doch ich habe den Eindruck 
gewonnen, dass die Dinge nicht zum Besten stehen..."
"Hm..."
"Wir sollen uns heute abend in Cashews Büro melden," fuhr Simon fort. "Dann werden wir mehr 
erfahren."
Future überlegte. "Was ist mit Joan – ist sie auch für diese Sache herbeibeordert worden?"
"Nicht, dass ich wüsste." Das Gehirn fixierte ihn mit seinen Kameraaugen. "Noch nicht einmal von 
Ezella war die Rede."
"Sehr merkwürdig..." Future verschränkte die Arme und ging ein paar Schritte auf und ab. "Seit 
wann gibt man sich uns gegenüber so geheimnisvoll?" Er blickte Simon an.
Das Gehirn blieb nüchtern. "Warten wir's ab."
Er zuckte die Schultern. "Du hast leider Recht, Simon... Und ich habe hier noch genug zu tun..."
Simons Kameraaugen folgten seinem Blick, und das Gehirn schwebte näher. "Was soll das eigent-
lich werden, wenn es fertig ist?"  

Bis zum Nachmittag hatte Future das modifizierte Triebwerk wieder eingebaut. Frisch geduscht 
und von Staub und Dreck befreit, hatte er daraufhin den Gleiter für eine Testfahrt startklar ge-
macht. Was bot sich dafür besser an als ein Ausflug in die Kraterwüste des Mondes?
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Dunkel wölbte sich die Schwärze des Alls über der Mondoberfläche und stand damit in auffälligem 
Kontrast zu dem hellgrauen Staub, der das Sonnenlicht reflektierte.
Der Boden unter ihm war streckenweise plan, dann wieder von steil aufragenden Kraterrändern 
durchbrochen oder von bei Einschlägen entstandenem Gesteinsauswurf übersät, der sich strahlen-
förmig bis in die Ebenen hineinzog. Ein ideales Testgelände.
Die Tests hatte das Gefährt jedoch längst bestanden, und nun steuerte Future den Gleiter erst vor-
sichtig, dann mit immer höherer Beschleunigung um Felsränder herum und auf die Nebenkrater 
des Pictet zu – er nutzte die Gelegenheit, um planlos durch die vertraute Einöde zu fliegen und da-
bei nachzudenken, denn konzentrieren konnte er sich nicht mehr.

Sein Blick blieb an der blauen Halbkugel am Horizont hängen, und er fischte blindlings nach der 
"Aus"-Taste des Bordradios.
Was Joan jetzt wohl machte?
Er brachte den Gleiter zum Stehen.
Stille.
Nachdenklich blickte er durch das Glasitdach nach draussen zur Erde hinüber. Er schaute auf die 
Uhr: In New York war es jetzt ungefähr 16.00 h... Ob sie noch an ihrem Schreibtisch saß? Und – 
war sie vielleicht heute abend doch dabei?
Der Gedanke war mit einem plötzlichen Gefühl der Hoffnung verbunden, das beinahe schon weh-
tat.
Eine Weile blieb er ruhig im Gleiter sitzen. Schließlich tastete seine Hand nach dem Helm auf dem 
Beifahrersitz, und nachdem er ihn aufgesetzt hatte, öffnete er das Dach und stieg aus.

Außer seinen eigenen Atemzügen, die ihm heute in der Stille noch viel lauter erschienen als nor-
mal, war alles so ruhig wie immer.
Vorsichtig ging er um den Gleiter herum, machte ziellos ein paar Schritte.
Unwillkürlich folgte sein Blick den langgezogenen Schatten, die die schroffen Felsformationen der 
Kraterränder auf dem unebenen Boden warfen. Ein Anblick, der ihm von Kindesbeinen an vertraut 
war, für ihn aber nie seine Faszination verloren hatte…
Im feinen Mondstaub zeichneten sich seine Fußabdrücke klar und deutlich ab, und er schmunzel-
te, als er plötzlich an die alten, verblichenen Bilder der ersten Mondlandung denken musste. Wie 
lange war das her… "Ein kleiner Schritt für einen Mann, doch ein großer für die Menschheit."
Einen Moment lang betrachtete er nachdenklich die Spuren seiner Schritte im Mondstaub, doch 
seine Gedanken hatten wieder zu wandern begonnen.
Schließlich blickte er noch einmal hoch zum Horizont, dann wandte sich um und stieg wieder ein.



"Danke, dass Sie vorbeikommen konnten, Captain." Halk Anders blickte von Future zu Simon.
In diesem Moment glitt die Tür erneut auf.
"Ah, Ezella Guerney – und Miss Landor. Kommen Sie herein..." Anders machte eine einladende 
Geste und nickte den beiden Eintretenden zu.
"Kommen wir zur Sache, da wir nun vollzählig sind."
Während Anders sich innerlich sammelte, suchten Ezella und Joan sich Plätze neben North Bon-
nel, der zusammen mit einigen Mitgliedern des persönlichen Beraterstabs des Präsidenten eben-
falls an der Sitzung teilnahm.
Vorsichtig warf Future eine Blick in ihre Richtung.

"Danke, dass Sie alle so kurzfristig kommen konnten…“ Anders blickte in die Runde. „Präsident 
Cashew hat mich heute morgen kontaktiert. Wie Sie bereits wissen, gibt es Probleme bei den Frie-
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densverhandlungen auf Deneb,“ fuhr er fort. „Das ist jedoch nur ein Teil der Wahrheit."
Er räusperte sich. "Wie Sie auch wissen, sind die Verhandlungen äußerst heikel, da es gilt, einen 
Krieg mit dem khelvanischen Imperium abzuwenden. Deshalb hatten beide Seiten hochrangige 
Diplomaten für das Treffen abgestellt."
"...Hat die Tatsache, dass Sie auf einmal die Vergangenheitsform benutzen, etwas zu bedeuten?" 
wandte Future ein.
"Ja, Captain." Halk Anders blickte ihn an. "Einer der khelvanischen Abgesandten ist letzte Nacht 
ermordet worden, und es sieht danach aus, als ob die Schuld dafür bei der Föderationsseite zu 
suchen sei... Alle Indizien deuten jedenfalls derzeit darauf hin."
"Das sind schlechte Nachrichten," liess sich Ezella Guerney vernehmen.
"Bessere haben wir zur Zeit nicht, Marshall," erwiderte Anders.
"...Die Situation ist leider eindeutig," schaltete sich Bonnel erklärend ein. "Im Rücken des khelvani-
schen Abgesandten steckte ein antik aussehendes Messer von bisher unbekannter Herkunft. Da er
am Vorabend zuletzt mit einem Föderationsvertreter gesehen wurde, liegt ein entsprechender Ver-
dacht nahe."
"Und Sie möchten nun, dass wir den Mord aufklären, der die Verhandlungen überschattet?" Future
blickte Anders an.
"Präsident Cashew möchte, dass Sie sich erst einmal bereithalten," erwiderte der.
"Im Moment sind natürlich die Deneb-Behörden dabei, den Fall zu untersuchen," fügte Bonnel hin-
zu. "In sofern ist das eine gute Lösung – zumindest für den Anfang – wenn eine neutrale Macht die
Polizeiarbeit in dieser heiklen Angelegenheit leitet. Andererseits ist der Föderation der Vereinigten 
Sonnensysteme natürlich daran gelegen, den oder die Schuldigen so schnell wie möglich ausfindig
zu machen – die Wahrheit muss so schnell wie möglich ans Licht. Hier geht es nicht darum, das 
Gesicht zu wahren oder nur den Verhandlungserfolg nicht zu riskieren. Wie Sie wissen, kann ein 
Handelskrieg mit einer militärisch überlegenen Macht, mag sie momentan auch so instabil erschei-
nen wie das Kh’elvanische Imperium, vielleicht auch gerade deswegen umschlagen in durchaus 
handgreiflichere Auseinandersetzungen, wenn sich die Gelegenheit dazu bietet. Laut unseren 
Analysten ist das nämlich nur eine der Möglichkeiten, die von der Gegenseite in Betracht gezogen 
werden."
"Ich denke, wir haben alle in den letzten Tagen die Nachrichten verfolgt," nickte Guerney und blick-
te zu Joan Landor. "Wir werden sofort sämtliche verfügbaren Ressourcen aktivieren."
"Leider wird das nicht so einfach, Marshall Guerney…" Halk Anders wirkte verlegen. "Der Präsi-
dent hat bislang nur die Future-Mannschaft angefordert, Marshall, und zwar ausdrücklich nur die 
Future-Mannschaft. Er bestand darauf, dass die Planetare Polizei vorerst nicht eingeschaltet wird."
Missmut machte sich einen Moment lang in Ezellas Gesicht breit, aber er schluckte es herunter. 
"Ist gut – wir haben verstanden," erwiderte er.
Future blickte derweil verlegen auf den Boden.
"Nein, das haben Sie nicht," entgegnete Anders. "Es geht nicht darum, Sie da 'rauszuhalten. Was 
der Präsident will, ist, dass der Kreis der Eingeweihten möglichst klein bleibt, um zum einen die 
Aufklärungsarbeiten nicht zu behindern, zum anderen aber auch jeglichen Verdacht einer mögli-
chen Einflussnahme erst gar nicht aufkommen zu lassen: Alles, was uns entlastet, könnte von der 
Gegenseite als ein Abwälzen der Schuld aufgefasst werden."
"Vorsicht um jeden Preis, da zu viel auf dem Spiel steht," sagte Future leise, mehr zu sich selbst, 
als ihm klar wurde, was da auf sie zukommen würde.
Anders schien ihn nicht gehört zu haben. "Die Verantwortung für den Einsatz liegt deshalb bei 
Captain Future allein," fuhr er fort. Er blickte den Captain an. "Sie allein müssen entscheiden, wen 
Sie mitnehmen oder nicht. Sobald das O.K. von Deneb kommt, fliegen Sie los."
Future hatte verstanden. Er nickte und vermied es dabei, Joan in die Augen zu sehen, die ihn er-
wartungsvoll anschaute.
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"Auf die Erfahrung von Marshall Guerney möchte ich auf keinen Fall verzichten," sagte er langsam 
und fühlte das Unbehagen in sich aufsteigen. Joan fixierte ihn, und er konnte ihrem Blick nicht 
mehr ausweichen. "Ich denke, dass es möglich sein müsste, ihn für die Dauer des Einsatzes von 
seinen polizeilichen Pflichten zu entbinden... Allerdings würde ich dafür plädieren, dass Miss Lan-
dor als unser Verbindungsoffizier hier auf der Erde bleibt," fügte er hinzu.
"Das ist nicht Dein Ernst –" entfuhr es Joan.
Future schluckte innerlich. Verdammt noch mal, warum machst Du es mir so schwer? dachte er. 
Warum willst Du einfach nicht verstehen...?
Er versuchte, gelassen und fokussiert zu bleiben.
"Können wir das nicht anschließend klären…?"
"Da gibt es nichts zu klären," erwiderte sie eisig und stand auf.
"Joan –"
Future war aufgesprungen, doch sie war schneller als er.
"Wir sehen uns gleich in meinem Büro," konnte Ezella ihr gerade noch hinterherrufen, bevor sich 
die Flügel der Tür automatisch wieder hinter ihr schlossen.
"Tja – dann wäre das Wichtigste erst einmal geklärt," nahm Halk Anders derweil den Faden wieder
auf, als wäre nichts gewesen, und blickte die restlichen Anwesenden an. "Ich danke Ihnen, meine 
Herren."
Future, der sich nicht wieder hingesetzt hatte, nickte ihm nur flüchtig zu, bevor er an den anderen 
vorbei den kürzesten Weg nach draussen suchte.



"...Können wir nicht in Ruhe darüber reden?"
Joan funkelte Future an. "Da gibt es nichts zu bereden," fauchte sie.
Ezella zog sich vorsorglich hinter seinen Schreibtisch zurück. "Wenn Ihr beiden fertig seid mit 
Streiten, können wir dann noch einmal unser weiteres Vorgehen besprechen?" fragte er mit dem 
unschuldigsten Tonfall, den er unter diesen Umständen zustande kriegen konnte.
Future ignorierte ihn vollkommen.
"Joan, bitte glaub' mir, es ist besser so."
"Du versuchst immer, mich 'rauszuhalten," erwiderte sie ärgerlich. "Ich bin es langsam leid." Sie 
blickte Ezella an. "Sagen Sie es ihm doch einmal," forderte sie ihn auf.
Ezella musterte die beiden eindringlich und zuckte schließlich die Schultern.
"Ich? Bei diesem Fall?" Er versuchte, gelassen zu wirken. "...Das muß er entscheiden," erwiderte 
er mit einem Blick auf Future.
Wütend drehte Joan sich um, stürmte aus dem Raum, und Ezella wandte sich kopfschüttelnd wie-
der seinen Notizen zu.

„Joan – "
Future rannte ihr hinterher, doch als sie merkte, dass er ihr folgte, beschleunigte sie ihre Schritte. 
"Joan," rief er nochmals, als sie abrupt um die Ecke bog und die erstbeste Tür nahm.
Die Tür führte jedoch ins Freie, auf eine der drei kleinen Aussichtsplattformen des Gebäudes, die 
gottseidank nicht der Öffentlichkeit zugänglich waren, da sie einen hervorragende Blick auf die 
Stadt boten und sonst mit Sicherheit von Touristen überlaufen wären. Und dort draußen, am Ge-
länder, holte er Joan schließlich ein.
"Joan, bitte – "
"Lass' mich in Ruhe!" Sie wandte sich ab und fixierte angestrengt den Horizont.
"Ich wollte Dich nicht verletzen," sagte Future leise.
Joan Landor drehte sich langsam zu ihm um. "Das hast Du aber."
"Joan, es tut mir leid."
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Sie blickte ihn an.
Er sah irgendwie betreten aus, etwas, das sie so gar nicht an ihm kannte...
So verärgert sie auch war – da war es wieder, schien ihr, einer dieser wenigen Momente, in denen 
auch er verletzlich schien. Einer dieser Momente, in denen er erkennen ließ, nein, deutlich zeigte, 
dass da auch bei ihm sehr viel mehr war als einfach nur bloße Zuneigung – dass es da etwas gab 
zwischen ihnen beiden, unausgesprochen, doch deutlich spürbar...

Fast greifbar war immer noch die Anspannung, die in der Luft lag, aber das hatte nichts mehr mit 
ihrer Verärgerung in Bezug auf Future zu tun. Irgendwie konnte sie ihm auf einmal nicht mehr böse
sein.

Er suchte nach Worten. "Ich weiß, warum Du so wütend bist – ich versuche, Dich aus allem her-
auszuhalten," begann er leise. "Kannst Du Dir vorstellen, dass ich das nicht grundlos mache? 
Kannst Du Dir vorstellen, daß ich einfach Angst um Dich habe?"
Joan blickte angestrengt in Richtung Skyline. "Du?" erwiderte sie schließlich, "Du, Captain Future, 
hast Angst – um mich?"
"Angst, dass Dir etwas passiert. Angst, Dich zu verlieren," fügte er leise hinzu.
Sie drehte sich um und blickte ihn an, verständnislos.
Jetzt, wo er genau das sagte, worauf sie immer gewartet hatte, brauchte sie Zeit, um zu begreifen: 
Genau das Gleiche hatte sie immer versucht, in den Griff zu kriegen – die Angst, dass er von ei-
nem seiner Einsätze nicht wiederkehrte. Die sie ihm anfangs versucht hatte, zu zeigen, in der Hoff-
nung, es würde ihm ein Bekenntnis zu seinen Gefühlen entlocken (die sie glaubte, unter seiner 
Fassade der nüchternen Sachlickeit entdeckt zu haben).... Er jedoch ließ sich fast nie etwas an-
merken, hatte die Gefühlsebene bis auf einige wenige Ausnahmen konsequent ausgeblendet, und 
daraufhin hatte sie es irgendwann aufgegeben. Die Angst jedoch war geblieben.

Jetzt stand er direkt vor ihr. "Joan, es ist keine Bosheit, daß ich mich Dir gegenüber so verhalte. Es
– es ist nur, dass…“ Er schluckte.
Joan spürte einen Kloß in ihrer Kehle. "Warum machst Du es dann?"
Er suchte ihren Blick. "...Ich wollte mich nicht in Dich verlieben," begann er leise, "doch es ist pas-
siert. Schon beim ersten Mal, als wir uns begegnet sind…“ Er holte tief Luft. „Seitdem habe ich ver-
sucht, Dich mir aus der Seele zu reißen, weil ich dachte, daß nicht sein kann, was nicht sein darf. 
Weil ich glaubte, daß es schon irgendwie wieder vorbeigehen würde, wenn ich Dich nur lange ge-
nug ignoriere. Weil eine Beziehung uns beide gefährden würde, uns erpressbar und verletzlich ma-
chen würde, Joan. Dich ganz besonders.“ Er stockte, suchte nach Worten. „...Du bist das beste, 
was mir bislang passiert ist, Joan. Wenn Dir – wegen mir – irgendetwas zustoßen würde...“ Er 
schüttelte den Kopf, schluckte. „Das kann ich nicht – das halte ich nicht aus...“ Seine Augen waren 
groß und dunkel.
"Curtis..." erwiderte Joan leise und schaute ihn an. "Ich liebe Dich – von Anfang an..."
"Ich weiß..."
Ganz sachte zog er sie in seine Arme und küsste sie, erst vorsichtig, dann intensiv und leiden-
schaftlich, als er spürte, dass sie seine Gefühle erwiderte.
Joan schloss die Augen, spürte sein Haar auf ihren Wangen, seine Arme um ihre Schultern, und 
ließ sich innerlich fallen. So hatte es immer sein sollen, dachte sie.
"Ich liebe Dich," flüsterte er. "Es tut mir leid, daß ich so abweisend zu Dir war."
Sie schmiegt sich an ihn.
Er zog sie noch enger an sich und küsste sie abermals.
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Ezella blieb stehen, als er das leise Geräusch von Simons Antigrav-Antrieb wahrnahm. Das Gehirn
verharrte schließlich auf Schulterhöhe, in etwa einem halben Meter Abstand.
Er drehte sich um und schmunzelte.
"Endlich," sagte er und seufzte. "Ich habe mich schon gefragt, wie lange sie noch umeinander her 
schleichen wollen wie die Katzen um den heißen Brei..."
Simons Kameraaugen folgten seinen Blicken durch das Fenster in der Tür nach draußen auf die 
Terrasse. "Ich habe es die ganze Zeit befürchtet, Ezella," erwiderte er trocken. "...Jetzt gehen die 
Probleme erst richtig los."
"Aber Professor..." Ezella lachte. "Sie waren doch sicherlich auch mal jung und verliebt..." Er wand-
te sich ab und lenkte seine Schritte langsam wieder zurück, in Richtung Bürotrakt.
"Das ist lange her..." gab Simon zu, der ihm gefolgt war, und Ezella glaubte einen Moment lang, in 
der Modulation der elektronischen Stimme so etwas wie eine Spur Wehmut wahrzunehmen – oder 
hatte er sich getäuscht?
" – Und ich war in keiner so exponierten Position wie unsere beiden," fügte das Gehirn nüchtern 
hinzu.
"...Das ist wohl wahr," erwiderte der Marshall nachdenklich. "Auch ich habe mir so meine Gedan-
ken gemacht. Schließlich ist sie eine meiner besten Agentinnen..."
Ihre Stimmen verloren sich in der Tiefe des Flurs.



Wie sie heimgefunden hatten – das bedeutete in diesem Falle, zurück auf den Mond – wusste er 
nicht mehr. Auch wie sie in seinem Bett gelandet waren, war nicht mehr wichtig. Nichts war über-
haupt mehr wichtig, wichtig war nur Joan, und die Tatsache, dass sie hier mit ihm zusammen war, 
hier und jetzt in seinen Armen.
Sie zu spüren, tat so gut...
Er betrachtete sie liebevoll. "Ich liebe Dich," flüsterte er heiser.
Joan zerzauste seinen Haarschopf und küsste ihn anstelle einer Antwort.
Jede ihrer Berührungen brannte wie Feuer, verlangten nach mehr und machte ihn rasend...
Er küsste sie und beugte sich über sie. Hungrig sog sie seine Zärtlichkeiten auf, nur um wenig 
später, unter ihm, seine warme Haut spürend, den Duft seines Körpers einatmend, dicht an ihn 
gedrängt, um ihn noch intensiver zu fühlen, ja keinen Zentimeter Welt zwischen sich und ihn zu 
lassen...
Er hielt inne, blickte sie an. "Meine Joan," flüsterte er zärtlich.
"Curtis -...." begann sie, doch sie brach ab. Eine Antwort war aber auch nicht nötig, denn ihre Au-
gen sprachen eine noch deutlichere Sprache als der Klang ihrer Stimme.

Der nächste Morgen fand sie eng aneinandergeschmiegt.
Future wachte als erster auf. Nein, es war kein Traum gewesen – an seiner Seite, dicht an ihn ge-
kuschelt, lag Joan in seinem Bett und schlief.
Er blinzelte. Die gleißende Helligkeit, die durch das große Fenster ins Zimmer strömte und es aus-
füllte, schien fast unwirklich zu sein...
Unwichtig.
Alles andere war so unbedeutend.
Wichtig war nur dieser Raum, dieses Bett, dieser Moment. Dieses unendliche Gefühl der Vollkom-
menheit2, das ihn nicht mehr losließ, seit er mit Joan geschlafen hatte. Das sich in dieser Form nie 
hatte einstellen wollen bei den One-Night-Stands, die er im Laufe der Zeit angesammelt hatte...
Ganz vorsichtig streckte er sich, wie in Zeitlupe, um sie nicht zu wecken, und vergrub sein Kinn 

2 Vollkommenheit ist vielleicht das falsche Wort. Eher Komplettierung, Vollendung...
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wieder in ihren Haaren.
So hatte es sein sollen, dachte er. So ist es nun gekommen... warum habe ich bloß so lange ge-
wartet?
Er scheuchte den Gedanken beiseite, wohl wissend um die Gründe, die dagegen sprachen und 
nicht von der Hand zu weisen waren – aber das war jetzt egal, er war hier und jetzt zusammen mit 
Joan.
"Meine Joan," flüsterte er und blickte sie an. "Ich liebe Dich..."
Joan, die Augen immer noch geschlossen, gab ein undefinierbares, verschlafenes "mmh" von sich 
und schmiegte sich an ihn.
Er strich vorsichtig durch ihr Haar.
Joan räkelte sich verschlafen. "....mmmh – Curtis?" Sie schlug die Augen auf.
"Mmmh," erwiderte er.
Sie lächelte, schaute ihn an. Zerzaust sah er aus, ein wenig müde, aber glücklich. So wie sie.
Er beugte sich vor, um sie zu küssen, und sie schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest.
"Lass' mich nicht los," bat sie leise.
"Nie mehr," erwiderte er.

Später war er dann doch aufgestanden und, ein großes Handtuch um die Hüften geschlungen, und
in die Küche gewankt, angezogen von dem Kaffeeduft, der sich über die Ventilation bis ins Schlaf-
zimmer verbreitet hatte.
Die Küche war leer. Neben der Kaffeemaschine stand eine große Kanne, offenbar frisch gebrüht, 
und dampfte. Future griff sich einen großen Becher und füllte ihn. Gerade, als er sich zum Gehen 
wandte, schwebte Simon herein, und er wäre beinahe mit ihm zusammengestoßen. Der Kaffee 
schwappte leicht, weil Future auch noch Milch obendrauf gefüllt hatte, aber er schaffte es irgend-
wie, nichts zu verschütten.
Simon musterte ihn mit seinen Kameraaugen.
"...'Morgen, Simon," sagte Future müde.
"Morgen, Curtis" antwortete das Gehirn in einem Tonfall, den er nicht richtig deuten konnte. "Du 
siehst irgendwie leicht ramponiert aus..."
"Danke, es geht mir gut," erwiderte Future, gähnte und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. In
der Tür drehte er sich noch einmal um. "Erschrick' bitte nicht, wenn Dir Joan begegnen sollte," 
sagte er.
Simon, sonst nie um eine Antwort verlegen, zögerte einen Moment.

In die entstandene Stille meldete sich mit einem lauten elektronischen Signal der Televisor in 
Futures Arbeitszimmer.
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2 - Unschärfe

Als er den Kaffee auf seinem Schreibtisch abstellte, schwappte dann doch etwas von der damp-
fenden Flüssigkeit über und bildete eine Pfütze um den Becher herum, doch dafür war jetzt keine 
Zeit. Der elektronische Signalton des Televisors hatte inzwischen eine beträchtliche Lautstärke 
angenommen, und er war froh, mit der freien Hand den Schalter zu erwischen.
Das Pfeifen erstarb im gleichen Moment, in dem der Bildschirm aufflackerte.
„Captain – " Das Bild mit dem Siegel des Präsidenten war kaum verblasst, als Cashew persönlich 
schon auf dem Monitor erschien. „Störe ich...?“
„...Nein – wieso?“
Der Gedanke kam Future erst, nachdem er die Antwort gegeben hatte, und er blickte kurz an sich 
herunter: Außer dem um die Hüften geschlungenen Handtuch war er gänzlich unbekleidet.
Cashew schien von seinem Aufzug unbeeindruckt.
„Gut. Hören Sie zu, Captain...  Anders hat Sie ja inzwischen über die ganze Sache informiert. Wie 
Sie wissen, haben die denebischen Behörden bereits mit der Ermittlung begonnen.“
Future nickte. „Was kann ich für Sie tun, Sir?“
„An der Tatwaffe wurden Spuren menschlicher DNA gefunden. Außer North Bonnel, meinem As-
sistenten, Barnings von der Sicherheit und dem Protokollchef, Yaruda, war an diesem Abend je-
doch kein Erdmensch im Regierungspalast. Und der Rest des Stabes befand sich im Hotel.“
„Sagten Sie gerade ‚North Bonnel’?“ Future schaute ihn fragend an. „Er war hier auf der Erde bei 
dem Briefing anwesend.“
„Kurz nach unserem Gespräch ist er direkt zur Erde aufgebrochen,“ erwiderte Cashew. „Yaruda 
und Barnings haben die Nacht durchgearbeitet und waren nicht alleine. Und alle anderen haben 
für die Tatzeit nichtmenschliche Zeugen.“ Er machte eine Pause und holte tief Luft. „Alle außer mir 
und North Bonnel.“
Nachdenklich verschränkte Future die Arme.
„Dass Sie oder Bonnel den Botschafter ermordet haben sollen, ist absurd – aber genau das glau-
ben die Kh’elvaner, oder?“
Cashew nickte. „Die Stimmung ist dementsprechend schlecht. Ich brauche Sie deshalb umgehend 
hier, Captain. Sie müssen der Sache nachgehen. Es steht sehr viel auf dem Spiel...“ Er blickte 
Future an. „Wann können Sie aufbrechen?“
„In wenigen Stunden. Sagen wir – 3 bis 4?“
„In Ordnung. Captain, ich erwarte Sie und Ihre Mannschaft im Gästetrakt des Regierungspalasts. 
Barnings wird Sie dort in Empfang nehmen.“
Das Bild erlosch.

Future stieß geräuschvoll die Luft aus, die er zuletzt angehalten hatte.
„Das klingt nicht gut,“ sagte er mehr zu sich selbst und schaltete den Televisor aus.
„...Curtis?“
Future drehte sich um.
Die etwas verschlafene Stimme gehörte Joan. Sie stand im Türrahmen, ebenfalls in ein Handtuch 
gewickelt, und trat jetzt auf ihn zu. „Wer war das? Präsident Cashew?“
Er nickte. „Wir sollen so schnell wie möglich herkommen. Die Lage dort spitzt sich zu, denn alle 
Beweise sprechen gegen die Föderation...“ Er sprach nicht weiter, sondern nahm sie in die Arme.
In diesem Moment hörte er Schritte.
Schnell zog er Joan noch enger an sich, fest entschlossen, sich nicht stören zu lassen.
Kurz darauf steckte der Androide den Kopf durch die Tür.
„Oh – Entschuldigung – ich wollte Euch nicht stören, aber Simon hat gesagt...“
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„Lass’ die beiden in Ruhe!“ Das war eindeutig Grag, seine Stimme klang verärgert, und den nun 
folgenden Geräuschen und Protesten nach zu urteilen, zog er den Androiden mit sich.
Die Schritte und das Streiten entfernten sich, und dann war wieder Ruhe.
Schließlich blickte Future wieder hoch. Der Gang war jetzt leer.
Joan kicherte. „Wie hältst Du es bloß aus mit den beiden?“
Er schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf. „Ich weiß es nicht...“, sagte er und schmunzelte. 
„Aber jetzt habe ich ja Dich...“
Joan blickte ihn irritiert an. „...Was soll das heißen?“
Er wurde wieder ernst. „Daß ich Dich liebe,“ erwiderte er leise und küsste sie. „Komm’ – wir müs-
sen packen...“  



„Die Spurensicherung hat es bereits untersucht,“ erwiderte der Beamte. „Sie können es ruhig an-
fassen.“
Vorsichtig griff Future nach dem Dolch.
Das also war die Tatwaffe: Die Klinge war ziemlich breit, sehr breit für ein Messer, gekehlt, zwei-
schneidig und äußerst scharf, die Griffschale durch eine kurze Parierstange vom Heft getrennt, 
beinahe ergonomisch geformt und schmiegte sich in seine Hand. Das Gewichtsverhältnis zwi-
schen Griff und Klinge war ausgewogen, als wäre das Stück eigens für ihn gefertigt worden: Es 
handelte sich eindeutig um einen Dolch, nicht um ein Messer.
„Das Messer scheint kh’elvanischen Ursprungs zu sein,“ fuhr der Beamte fort. „Metall der Klinge 
unbekannt, Griffschale aus dem Holz des kh’elvanischen Khor-Baumes. Das gute Stück ist, wenn 
unsere Daten stimmen, mindestens 500 Jahre alt.“
Future wog die Waffe vorsichtig in der Hand und betrachtete die im Metall eingravierten Schriftzei-
chen. Auf der Klinge spiegelten sich die Silhouetten der Anwesenden als verzerrte farbige Schat-
ten. Einer von ihnen bewegte sich im Hintergrund, und er drehte kurz den Kopf.
Es war Otho, der mit Grag diskutierte und dabei heftig gestikulierte.
Daß die beiden sich nie vertragen konnten...
„Ein antiker kh’elvanischer Dolch aus einem unbekannten Metall,“ wiederholte er nachdenklich und
blickte dann wieder den Beamten an.
„Die Legierung lässt sich keinem der bekannten Planeten der Föderation zuordnen, Captain.“
Simon hatte neben Future auf Schulterhöhe verharrt und richtete nun seine Kameraaugen auf die 
Klinge. „Was bedeuten diese Zeichen?“ fragte er.
„Auch das ist alt-kh’elvanisch,“ erwiderte der Beamte. „Allerdings ergibt die Übersetzung nur wenig
Sinn – zumindestens konnten wir uns noch keinen Reim darauf machen.“ Er griff nach einem Zet-
tel und las ab. „I am the Mind, your Destiny“...
“Hmm…” Simon gab einen undefinierbaren Laut von sich.
Future führte prüfend einen Stoß durch die Luft, so dass der denebische Beamte vorsichtig zurück-
wich. „Was hat die Laborprüfung ergeben?“
„Keine verwertbaren Fingerabdrücke. Staubkörner. Herkunft eindeutig denebisch. Pollenspuren 
vom Kh’elvarh. Und jetzt kommt das Eigentliche, Captain: Hautschuppen, abgestorbene Epider-
miszellen, gefunden an der Holzverkleidung des Griffes. Menschlich.“ Er blickte von Simon zu Fu-
ture. „Es scheint zu stimmen – dieses Messer wurde von einem Menschen benutzt.“
„...Dolch,“ korrigierte Future leise, fast unhörbar. „Haben Sie die DNA bestimmt?“
Der Beamte nickte. „Menschliche Erbsubstanz. Erdmensch, Homo sapiens sapiens, falls Sie das 
meinen...“
Vorsichtig legte Future den Dolch wieder zurück auf den Tisch, die Waffe dabei an der Klinge fas-
send, die Griffseite in Richtung seines Gegenübers. „Indirekt, ja,“ erwiderte er. „Es wäre interes-
sant, den aus der DNA resultierenden Phänotyp zu bestimmen.“
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„Phänotyp?“ fragte der Beamte.
„Das Aussehen der Person, von der die DNA stammt.“
„...Sie meinen – wie groß er oder sie war, welche Augenfarbe, welcher Teint?“
„Richtig.“ Simon schwebte heran. „Die in den Genen verschlüsselte Information lässt sich aus den 
Clustern der Basensequenzen lesen,“ sagte er. „Wenn Sie uns – sozusagen inoffiziell – das Ergeb-
nis der Sequenzanalyse überlassen, können wir die nötigen Informationen decodieren.“
„Vorausgesetzt, Ihr Labor würde uns unter diesen Bedingungen eine Probe überlassen,“ fügte Fu-
ture hinzu.
Der Beamte überlegte. „Ich denke, das ließe sich machen,“ erwiderte er.
Im Hintergrund versuchte Grag gerade, seinen Mondhund von einem der Labortische wegzuzer-
ren, Yiek hatte jedoch bereits ein kleines Stück aus dem Metall herausgebissen und kaute darauf 
herum, während er sein Herrchen mit großen, unschuldigen Augen ansah.

Am Abend hatte Simon das Ergebnis vorliegen. Er benachrichtigte Future über den Televisor.
„Ich denke, Du solltest Dir das ansehen,“ sagte er.
Wenig später stand Future neben Simon im Labor der COMET und starrte angestrengt auf den 
Monitor, der die scheinbar endlosen Sequenzen der Genprobe eine nach der anderen herunter-
scrollte.
Irgendetwas war da seltsam...
Er stellte die Kaffeetasse auf dem Labortisch ab.
„Warte mal...“ sagte er mehr zu sich selbst und hielt den Bildlauf an. Seine Augen suchten und fan-
den eine Stelle in der Erbinformation, die seiner Meinung nach nicht so recht in das Bild passte.
„Schau’ Dir das an...“ Er deutete auf eine einzelnes Codon3 im Strang, das mit einer Markierung 
versehen war.
Simon schwebte näher und blickte ihm über die Schulter.
„Siehst Du das methylierte Triplett hier?“ Future tippte mit dem Finger auf die Scheibe des Moni-
tors.
Der Professor antwortete nicht, doch seine Kameraaugen fixierten das Bild, und so scrollte Future 
den DNA-Text ein weiteres Stück rückwärts, dann wieder vorwärts und noch viel weiter. Immer 
wieder tauchten methylierte Basenpaare auf, was ja an sich nichts besonderes darstellte, aber...
„Das Methylierungsmuster ist seltsam,“ sagte er schließlich. „Zu regelmäßig... In so gut wie jedem 
Cluster ist die Anzahl der Methylierungen gleich.“ Er blickte Simon an. „Denkst Du auch das, was 
ich denke?“
„Ja,“ erwiderte Simon. „Wenn mich nicht alles täuscht, ist diese DNA geclont4.“ Er richtete seine 
Kameraaugen auf seinen Gegenüber und machte eine kurze Pause, als ob er Luft holen wollte, 
bevor er weitersprach: „Und jetzt rate mal, was der Phänotyp der Probe ergibt...“
Future schaute ihn ein wenig ungläubig an. „Du meinst –?“ Er vollendete den Satz nicht.
Wenn Simon nicken könnte, hätte er das getan. „Ganz recht, Junge.“
In diesem Moment glitt die Tür auf.

„Ach – hier seid ihr beiden...“

3 Codon: Kleinste Informationseinheit im Gen, gebildet aus drei (deswegen auch "Triplett" genannt) Nukleotid-Basen. Ein Codon 
codiert die Information für eine einzelne Aminosäure (Baustein der Proteine) im Genstrang

4 Die Methylierung, also das Anbringen von Methylgruppen (-CH3) am DNA-Strang, bewirkt Änderungen in der Genaktivität (An- oder 
Abschalten von Genen): Je nach Alter des Organismus werden so etliche Gene deaktiviert oder vorerst inaktive Gene werden nun 
abgelesen. Beim Klonen werden die Methylierungen der Vorlage 1:1 auf die Kopie übertragen. Bei dem so resultierenden Lebewe-
sen führt dieser Umstand (nämlich die 1:1 Übertragung) in der Regel jedoch zu Krankheiten, da die Methylierungen zwar dem Alter 
des Vorbilds angemessen sind, aber nicht dem natürlichen Alter des geklonten Organismus entsprechen. Alle bis jetzt alle geklonten
Tiere (z. B. Schaf "Dolly") sind aufgrund dieser Tatsache nach relativ kurzer Zeit gestorben. Hier spielt Future jedoch auf die Fre-
quenz (Häufigkeit) der Methylierung an, also auf zusätzliche „Markierungen“ an ungewöhnlichen Stellen im Gen, die beim „Kopier-
prozess“ als Artefakt entstehen können, somit keinen natürlichen Ursprung haben und deshalb auffällig sind (oder sein können). Zur
Info: Der letze Satz ist in sofern blanke Phantasie, als daß solche „Artefakte“ nicht beim Klonen entstehen (der Rest dagegen wis-
senschaftlich korrekt). Aber ein bissl schriftstellerische Freiheit muss sein ;-)
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Future drehte sich um.
Joan stand in der Türöffnung. „Cashew hat gerade eben angerufen,“ sagte sie. „Er will uns in einer 
Stunde treffen...“
„Das trifft sich gut,“ gab Future zur Antwort. „Es gibt nämlich Neuigkeiten.“



Am Eingang des Palastes wurden sie von Barnings, dem Sicherheitsschef der Föderationsdelega-
tion, erwartet. Er war in Begleitung eines Denebers, den er als Chief Lieutenant Mokate von der 
denebischen Sicherheit vorstellte.
„Cashew wird Sie gleich empfangen können, Captain,“ erklärte Barnings, während sie scheinbar 
endlos anmutende, prächtig dekorierte Gänge hinabschritten. „In der Zwischenzeit bittet er Sie, 
einen Moment zu warten, bis er – “
Sie waren vor einer Tür stehengeblieben, und der Deneber gab den beiden dort postierten Wachen
ein Zeichen.
Die Wachen salutierten und zogen sich zurück.
„Ich lasse Sie dann alleine,“ verabschiedete sich Mokate und wandte sich zum Gehen.
„Danke.“ Barnings schenkte ihm ein kurzes Nicken und drehte sich wieder um zu seinen Gästen.
Er wirkte verlegen. „...Präsident Cashew hat im Moment noch einen der kh’elvanischen Delegier-
ten zu Besuch. Ich werde Ihnen Bescheid geben, Captain, sobald er wieder Zeit hat.“
Er öffnete die Türflügel und trat hindurch.

Der dahinterliegende Raum war von der gleichen düsteren Pracht, die den gesamten Regierungs-
palast auszeichnete, doch relativ zweckmäßig eingerichtet. Neben einem großen Schreibtisch, der 
leer in einer Ecke des Raumes stand, gab es mehrere Sitzgelegenheiten.
„Wenn Sie solange mit diesem Quartier vorliebnehmen möchten...“ Er machte eine einladende Ge-
ste.
Future blickte sich um. Seine Mannschaft war ihm inzwischen gefolgt, stand nun in einigen Schrit-
ten Entfernung und schaute ihn erwartungsvoll an.
„Vielen Dank.“
Barnings versuchte ein Lächeln. „Es tut mir leid,“ erklärte er. „Die Situation ist äußerst gespannt, 
die Stimmung alles andere als gut,“ fügte er hinzu.
Future lächelte aufmunternd zurück. „Wir werden alles in unserer Macht stehende tun, um den 
oder die Schuldigen möglichst schnell ausfindig zu machen,“ entgegnete er.

Die Zeit schien sich zu dehnen, und während sie warteten, hatte Future schließlich einen der Ses-
sel am Fenster gewählt und warf immer wieder einen Blick hinaus, während Joan und Ezella sich 
im Hintergrund leise unterhielten. Grag und Otho waren ausnahmsweise einmal nicht am Streiten, 
sondern ruhig.

Draußen wurde es dunkel, und nach und nach gingen in der Stadt die Lichter an.
Future blickte nachdenklich nach draußen, so gut die Spiegelung des Fensters es zuließ, bis er 
durch ein leises Knurren aus seinen Gedanken gerissen wurde.
Es war Yiek.
Der Mondhund war in Richtung Tür gelaufen, verharrte dort, das Fell gesträubt, die Lefzen hoch-
gezogen und immer noch tief in der Kehle knurrend.
„Was ist denn los, Yiek?“ fragte der Roboter, doch der Mondhund gab keine Ruhe.
Future blickte ihn an.
Grag machte eine hilflose Geste. „Ich weiß nicht, was er hat, Captain...“
In diesem Moment war Future jedoch schon aufgestanden und ging ein paar Schritte in die Rich-
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tung der Tür, die Yiek, immer noch knurrend, fixierte, und lauschte.
Nichts.
„Shhh...“
Das Gemurmel im Hintergrund verstummte.
Den Kopf leicht gedreht, horchte Future, doch er konnte nichts wahrnehmen. Kurzentschlossen 
öffnete er die Tür, streckte den Kopf in den Gang.
Alles ruhig, oder... ?
War da nicht eine Art Schatten?
Future tastete nach seiner Protonenpistole, doch dort, wo sich die Waffe normalerweise an seinem
Oberschenkel befand, war nichts – beide Pistolen hatte er auf Geheiß der denebischen Sicher-
heitskräfte ablegen müssen.
„Verflucht...“ murmelte er leise.
Seine Augen suchten und fanden einen der zahlreichen altertümlichen Rundschilde, die die Wände
des Regierungspalastes schmückten, und neben diesem einen hingen einige säbel- oder schwert-
ähnliche Waffen. Mit einem Sprung hatte er ein Schwert gegriffen und stürzte den Gang hinab.
In diesem Moment wurde eine Tür aufgerissen, und Future fand sich auf gleicher Höhe mit einer 
Gestalt, die, in eine Art exotische Mischung aus Rüstung und Raumanzug gehüllt, ihn nun aus 
dunklen Augen drohend fixierte.
„Aus dem Weg,“ rief Future, bemüht, an ihm vorbeizukommen.
Die Gestalt reagierte jedoch nicht, sondern schien eher in ihm den Störenfried zu sehen. Ebenfalls 
ein Schwert von der Wanddekoration abreißen und mit der Spitze auf ihn richten, war das Werk 
eines Augenblicks, dann hielt sie ihn in Schach und stieß drohend ein paar Wortfetzen in einer 
unverständlichen, kehligen Sprache hervor.
Future wich einen Schritt zurück, deutete in den Gang hinab, in der Hoffnung, sich irgendwie ver-
ständlich zu machen.
Das war anscheinend völlig falsch, denn im gleichen Moment wurde er angegriffen, das gegne-
rische Schwert durchschnitt die Luft, und er hatte Mühe, der scharfen Klinge auszuweichen. Hell 
klirrte Metall auf Metall, als er den Hieb parierte.
Aus dem Raum, aus dem der Kh’elvaner gekommen war, drangen nun andere Stimmen, und auch 
hinter ihm wurde es laut.
„Captain -...“
Umdrehen konnte er sich nicht, dafür war die Bedrohung durch den Kh’elvaner vor ihm zu real, 
doch im selben Moment gab es ein lautes Scheppern am Ende des Ganges, und der Kh’elvaner 
hielt inne und wandte den Kopf.
Future nutzte die Gelegenheit und hechtete an an ihm vorbei.
Wieder klirrte es, eine der zahlreichen Statuen ging zu Bruch, dem Geräusch nach zu urteilen, 
dann öffnete sich wie von Geisterhand eine Tür und schloss sich wieder.

Sekunden später stand Future in dem Raum, den der Unsichtbare eben vor ihm betreten haben 
musste. Der Raum war dunkel, doch an der gegenüberliegenden Wand stand ein Fenster offen, 
der Vorhang bewegte sich leicht im Luftzug.
Er war zu spät gekommen... oder vielleicht doch nicht?
Future schloss die Tür hinter sich und trat an das Fenster.
Draußen war nur die dichte Vegetation des Parks zu erkennen, und irgendwo dazwischen patroul-
lierten die denebischen Wachen. Sie hatten offensichtlich nichts bemerkt.

„Was ist passiert, Captain?“
Future drehte sich um.
Fast lautlos hatte sich die Tür wieder geöffnet, und im Türeingang standen nun Chief Lieutenant 
Mokate mit sowie zwei Wachleuten vom denebischen Sicherheitsdienst, den kh’elvanischen „Rit-
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ter“ im Gefolge.
„Wir hatten unsichtbaren Besuch,“ erwiderte Future ruhig, aber bestimmt. „Vermutlich ein Spion...“
Der Kh’elvaner trat unwirsch an Mokate und seinen Leuten vorbei an das Fenster heran, blickte 
kurz nach draußen, dann murmelte er etwas in seiner rauhen, kehligen Sprache und fixierte Future
dabei mit seinen Augen.
Mokate nickte ergeben und senkte den Kopf, als er in der gleichen Sprache antwortete.
Dem Kh’elvaner schien die Antwort nicht unbedingt zu gefallen, doch schließlich nickte er auch, 
bevor er einen letzten mißtrauischen Blick in Richtung Future warf, sich wortlos umdrehte und 
ging.
„Seien Sie in Zukunft vorsichtiger, Future,“ wandte Mokate sich nun an den Captain. „Ihre Aktion 
eben hat für ziemliche Unruhe gesorgt.“
Future schloss das Fenster. „Ich habe etwas gegen ungebetene Gäste,“ erwiderte er. „Dank die-
sem Kh’elvaner konnte der Spion, oder was immer er oder sie auch war, entkommen." Er fixierte 
Mokate mit seinen Augen, doch dieser hielt dem Blick stand.
Seine Leute, die in der Zwischenzeit den Raum gescannt hatten, traten heran.
„Nichts, Lieutenant.“
Der Deneber sich zu abrupt zu ihnen um. „Gut. Gehen wir.“

Future schaute ihm nachdenklich hinterher.
Daß Mokate über ihre Anwesenheit hier nicht gerade glücklich war, konnte er verstehen... Daß 
jedoch ein wie auch immer gearteter Eindringling bei den zuständigen Sicherheitskräften so gar 
nicht für Aufregung sorgte, machte ihn allerdings misstrauisch.
Oder war es nur eine Form des „Gesicht-Wahrens“ – weil er, der Fremde, den Spion zuerst be-
merkt hatte und nicht der zuständige Offizier?
Nach einer Weile rief er Grag über sein Comlink und bat ihn, Yiek mitzubringen.
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3 - Vorahnungen

Spät in der Nacht, nachdem seine Mannschaft schon zur COMET zurückgekehrt war, hatte Future 
noch mit dem Präsidenten sprechen können. Cashew sah müde aus – die Termine hatten sich 
länger hingezogen als ursprünglich geplant – und um seine Augen zeichneten sich dunkle Ringe 
ab. Die Spuren der angespannten Verhandlungen verstärkten sich noch, als Future von den 
Ergebnissen der Laboruntersuchung berichtete.

Nachdem Future geendet hatte, stand der Präsident der Föderation auf, ging zum Fenster und 
schaute einen Moment lang hinaus. Schließlich drehte er sich wieder um.
„Es sieht so aus, als hätte irgendjemand ein Interesse daran, die Verhandlungen scheitern zu las-
sen,“ fasste er seine Einschätzung der Situation zusammen.
Der Captain blickte ihn an. „So, wie es sich zur Zeit darstellt, anscheinend ja.“
Cashew trat an seinen Schreibtisch, griff nach dem Zigarrenetui, entnahm ihm eine Zigarre und 
zündete sie an, dann sank er zurück in seinen Sessel.
„Aber - wer hätte davon einen Vorteil, Future? Deneb? Ich weiss nicht… Die Deneber schätzen 
ihre Neutralität zu sehr, um sich auf solche Händel einzulassen. Kh’elvarh? Vielleicht. Der kh’el-
vanische Hohe Rat ist alles andere als sich einig. Dominiert wird er von einigen wenigen einfluss-
reichen Familien... vielleicht also ein Racheakt Zukurzgekommener...? Wir kennen diese Zivilisa-
tion zu wenig, um ernsthafte Aussage machen zu können. Und zu guter Letzt die Föderation, ver-
treten durch die Erde? Auch innerhalb der Föderation gibt es Unzufriedene. Aber ob einige von 
ihnen so weit gehen würden, einen Krieg zu riskieren? Ich kann nur wiederholen: Ich weiss es 
nicht.“
Während des Sprechens hatte Cashew gedankenversunken ins Leere gestarrt, jetzt legte er die 
angerauchte Zigarre beiseite und fixierte Future wieder. „Sie können mich als Täter letztendlich 
nicht ausschließen, Captain."
Future wirkte nachdenklich. „Ich denke, doch, Sir,“ erwiderte er. „Allerdings bezweifle ich, dass 
man das auf kh’elvanischer Seite so einfach glauben werden – nach alledem, was Sie erzählt 
haben...“
Cashew schmunzelte bitter. „Ich glaube auch nicht daran. Aber überlassen Sie das mir, Captain – 
ich werde versuchen, auf Zeit zu spielen. Und Sie müssen herausfinden, wer oder was hinter all 
dem steckt.“
Future fixierte seinen Gegenüber. „Mit oder ohne die denebischen Behörden?“
Der Präsident der Föderation hielt seinem Blick stand und holte tief Luft. „Ohne das Wissen der de-
nebischen Behörden,“ sagte er dann. „Wenn irgendetwas schief geht, sind Sie ganz auf sich allei-
ne gestellt. Wir werden dementieren müssen, dass wir von Ihren Aktionen irgendetwas wussten.“
Future zögerte, nickte aber schließlich.



Als er hinaus auf den Gang trat, wurden er und Barnings, der im Vorzimmer auf ihn gewartet hatte,
von mehreren Sicherheitskräften, die Waffe über der Schulter, in Empfang genommen. Die Zahl 
der Wachen war in der Zwischenzeit mehr als verdoppelt worden. Sie musterten ihn durch die 
dunkel getönten Visiere ihre Helme hindurch, doch Future konnte dahinter keine Augen und keine 
Gesichter erkennen.
Er verabschiedete sich und wandte sich zum Gehen.
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Auch alle anderen Bereiche des Palastes waren jetzt stärker gesichert, stellte er fest.
Langsam schritt er den Gang hinab, die Blicke, die ihm folgten, ignorierend. Er spürte die Müdig-
keit in sich hochsteigen, merkte, wie seine Aufmerksamkeit nachließ, und versuchte, seine Gedan-
ken auf etwas anderes zu lenken, doch das wollte ihm nicht so recht gelingen.
Schließlich hatte er die letzte Sicherheitskontrolle am Entrée erreicht, man händigte ihm seine bei-
den Protonenpistolen aus, und er trat nach draußen ins Freie.
Die Kühle der Nacht tat gut, und er holte tief Luft.

Der Vorplatz des Regierungspalastes war inzwischen durch ein starkes Militäraufgebot abgeriegelt 
worden, und er wurde zunächst angehalten und kontrolliert, doch dann ließ man ihn mit seinem 
Gleiter passieren.
Er lenkte das Fahrzeug in Richtung Raumhafen und beschleunigte.
Im Vorbeifahren konnte er erkennen, dass in einiger Entfernung zwei kleinere Raumjäger abge-
stellt worden waren: Aussehen und Bauart wirkten fremdartig und wiesen sie nicht als Föderations-
eigentum oder Schiffe der denebischen Sicherheitskräfte aus. Soweit er es erkennen konnte, wa-
ren die Jäger schwer bewaffnet.
Es hat also schon angefangen, sagte er mehr zu sich selbst.
Er wandte seinen Blick wieder auf die Straße vor ihm.

Zurück auf der COMET, überlegte er kurz, ob er sich im Mannschaftsraum noch einen Kaffee holen
sollte, doch er ließ es bleiben. Einen Moment lang blieb er stehen und schaute nachdenklich durch
die große Bugfensterscheibe der COMET nach draußen.
Das Innere des Raumschiffs war so ruhig, so friedlich im Gegensatz zu der Atmosphäre dort 
draußen...

Die Tür zu seiner Kabine glitt auf, und er trat ein, ohne Licht zu machen, denn er wollte Joan nicht 
wecken. Im Halbdunkel konnte er sich auch so orientieren.
Leise schlich er zum Bad.
Nachdem er geduscht hatte, setzte er sich vorsichtig auf die Bettkante.
Joan wurde durch die Bewegung wach.
„Curtis...?“
„Mmhh...“ erwiderte er. Er beugte sich herab zu ihr und küsste sie.
Sie schlang die Arme um seinen Nacken, und er zog sie an sich.
„...Wie spät ist es eigentlich, Curtis?“
„Ich will es gar nicht wissen – ich bin hundemüde...“
Er ließ sich in sein Bett sinken.
Joan kuschelte sich an ihn, und er hielt sie einfach nur fest.
Seine Gedanken begannen jedoch zu wandern, zu den kh’elvanischen Raumschiffen, die er ge-
sehen hatte, zu den Wachen im Palast und dem Militäraufmarsch davor, und er fühlte sich einen 
Moment lang hilflos gegenüber den Entwicklungen, die in den letzten Tagen und Stunden stattge-
funden hatten, und dieses Gefühl war ihm äußerst zuwider. Also sagte er gar nichts, starrte nur 
gedankenversunken in die Dunkelheit, Joan in seinen Armen haltend, als könnte er sie so be-
schützen vor den Drohungen eines Krieges, der schon längst in der Luft lag.
Nach einer Weile spürte er sanfte Finger, die über seinen Arm glitten, sich zu seiner Schulter vor-
tasteten und dann liebevoll seine Haare zerzausten.
Er drehte vorsichtig den Kopf.
Joan blickte ihn an. „Was ist los...?“
Er schaute ihr in die Augen, zog sie noch näher an sich und küsste sie.
„Ich liebe Dich.“
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

Sengende Hitze.
Kein Baum, kein Strauch, nur glühender Sand in scheinbar endloser Weite.
Kein Windhauch regt sich.
Eine große Sonne steht am Himmel, dessen Farbe hinter der gleißenden Helligkeit zurücktritt, und 
brennt unbarmherzig auf die Wüste nieder, heizt die bizarren dunklen Felsformationen, die hier und
da aus den Dünen ragen, auf, und alles Leben, vom winzigen Steinläufer bis zum schuppigen 
Sandseeker, atmet trockne Glut.

Dunkler Rauch trübt plötzlich die flirrende Hitze.
Eine lange schwelende Schleppe hinter sich ziehend, trudelt die Rettungskapsel durch den Him-
mel Kh’elvarhs, die Außenhaut teils zerfetzt und noch glühend vom Eintritt in die Atmosphäre.
Scheinbar unkontrolliert ist die Bewegung des kleinen Raumschiffes. Einem Meteoriten gleich rast 
es mit großer Geschwindigkeit immer weiter abwärts, bis es irgendwo zwischen den Dünen auf-
schlägt und dabei eine tiefe Furche in den Boden reißt, bis es schließlich reglos liegen bleibt.

Ein beißender Geruch nach verschmortem Kunststoff und überhitztem Metall legt sich über die 
trockne Luft, und irgendwo zischt ein Rest verdampfender Innenauskleidung.
Die Kapsel liegt nun still.
Die kleine Sichtscheibe ist geborsten, als sie beim Aufschlag über ein Felsstück schrammte, doch 
das Sicherheitsglas hängt, von Rissen durchzogen, größtenteils immer noch zusammen und ist 
nur an wenigen Stellen herausgebrochen. Die Risse ziehen sich wie ein dichtes Aderngeflecht 
durch die Scheibe und verwehren jeglichen Einblick ins Innere der Kapsel. Der ist jedoch möglich 
auf der anderen Seite, wo die Tür des Gefährts mit den noch erkennbaren Resten ihrer Aufschrift 
(„NOV...“) beim harten Aufprall aufgerissen wurde und in Stücken noch im verbogenen Rahmen 
hängt.
Das Innere der Kapsel ist dunkel.

Dunkel ist auch die Flüssigkeit, die nun langsam aus dem Türrahmen zu sickern beginnt und sich 
in zähen Tropfen den Weg auf den Sandoden bahnt.
Inmitten des Chaos im Inneren verkrampfen sich die Finger einer feingliedrigen, doch groß gerate-
nen Hand im Versuch einer Bewegung, dann würgt der zu Bewusstsein gewordene Schmerz den 
gerade begonnenen Versuch ab, und die Finger werden still.

Mit einem erstickten Schrei schreckte Future hoch.
Irritiert blickte er sich um, doch als er das Halbdunkel seiner Kabine an Bord der COMET erkannte,
ließ seine Anspannung nach: Es war ein Traum gewesen, ein sehr realistischer zwar – doch nur 
ein Traum.
Merkwürdig... so realistisch hatte er noch nie geträumt. Er glaubte noch immer, den Gestank von 
verschmortem Fleisch wahrzunehmen, doch da war nichts.

Er spürte eine Bewegung neben sich und wandte den Kopf.
Joan blickte ihn verstört an, und er nahm sie in die Arme.
„Kein Grund zur Sorge – alles wieder in Ordnung,“ flüsterte er und vergrub sein Kinn in ihren 
Haaren.


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Für den nächsten Morgen hatte Future eine Lagebesprechung im Mannschaftsraum der COMET 
einberufen und die Sachlage nach seinem Gespräch mit Cashew noch einmal erklärt. Anschlie-
ßend gab Simon eine Zusammenfassung ihrer bisherigen Untersuchungen.
„Ich denke, dass es möglich sein müsste, die Manipulation eindeutig nachzuweisen,“ beendete das
Gehirn seinen Bericht über die Probe, die die denebischen Behörden ihnen zur Untersuchung 
überlassen hatten. „Allerdings wissen wir damit noch nichts über den Ursprung der Erbsubstanz 
und den genauen Grund für ihre Herstellung.“
„Das ist doch klar,“ warf Otho ein. „Der Verdacht sollte auf den Präsidenten gelenkt werden.“
Future nickte. „Ja, Otho. Aber wer genau hat ein Interesse am Scheitern der Verhandlungen? Die-
se Frage bleibt unbeantwortet – jedenfalls vorerst. Sind es die Kh’elvaner selbst, auch wenn das 
zunächst unlogisch klingt? Sind es andere Parteien, von denen wir nichts oder noch nichts wis-
sen? Die Föderation etwa? Soll alles nur so aussehen, als ob es Absicht der Kh’elvaner sei?“
Ratlosigkeit machte sich auf Othos Gesicht breit.
„Und dass wir als Föderationsvertreter die DNA als manipuliert erkennen, erhöht auch nicht unbe-
dingt unsere Glaubwürdigkeit in der ganzen Angelegenheit,“ fügte Joan hinzu. „Es klingt zu ge-
wollt.“
Simon fixierte beide mit seinen Linsenaugen. „Die Sache ist ziemlich verfahren.“
„...und hochpolitisch,“ ergänzte Future. „Mir gefällt das nicht. Aber wir müssen sehen, wie wir Licht 
ins Dunkel bringen. Dazu ist zunächst zu klären, WER die DNA hergestellt hat. Wenn wir das in 
Erfahrung bringen können, gibt uns das vielleicht auch einen Hinweis auf das „WARUM“.“ Er blick-
te in die Runde. „Die nächste Aufgabe ist dann, sich auf Kh’elvarh umzuhören. Wir kennen dieses 
Volk nicht, wissen zuwenig über seine Beweggründe. Präsident Cashew hat uns einen Kontakt 
vermittelt, der uns hier weiterhelfen könnte – jemand, der in Verbindung steht mit einem Mitglied 
des kh’elvanischen Hohen Rates, das anonym bleiben möchte, dem am Frieden jedoch ebensoviel
gelegen ist wie uns.“
„Keine angenehme Aufgabe, Curtis“ erwiderte das Gehirn.
„Deshalb werde ich sie wahrnehmen,“ entgegnete Future. Er wandte den Blick in Richtung Ezella. 
„Kommen Sie mit? Wir müssen allerdings sehr vorsichtig sein und dürfen uns auf Kh’elvarh nicht 
erwischen lassen."
Der Marshall nickte.
„Und wer geht der DNA-Spur nach?“ Joan blickte Future erwartungsvoll an.
Future zögerte, und sie konnte in seinen Augen lesen, wie viel Überwindung ihn die Entscheidung 
kostete. Schließlich senkte er den Kopf. „In Ordnung, Joan.“ Er schaute hoch und sah dabei einen 
Moment lang ziemlich unglücklich aus. „Otho kann Dir bei der Spurensuche helfen. Außerdem soll-
tet Ihr die COMET nehmen, zum einen wegen der Entfernung, und zum anderen würden Ezella 
und ich damit auf Kh’elvarh sowieso nur unnötig auffallen.“
„Und was ist mit mir, Cap'?“ wollte Grag wissen.
„Ich brauche Hilfe bei der Nachweisführung in Bezug auf die DNA-Probe,“ schaltete sich Simon 
ein.
Future holte tief Luft. „Dann hätten wir das ja geklärt...“

...to be continued, some day…
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